PREDIGT ZUM 4. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 23. DEZEMBER 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„DAMIT ALLE VÖLKER ZUM GEHORSAM DES GLAUBENS GEFÜHRT WERDEN“





Alle Völker müssen zum Gehorsam des Glaubens geführt werden. Das ist der entscheidende Gedanke der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags. Was ist mit diesem Glauben gemeint? Und warum soll er allen Völkern vermittelt werden?





*





Der Glaube, zu dem alle Völker geführt werden sollen, ist der Glaube an Je-sus, den Sohn Gottes. Zweimal wird er im heutigen Evangelium als der Em-manuel bezeichnet, das heißt als der „Gott-mit-uns“. Seine Anhänger bekann-ten sich schon sehr bald zu ihm als dem Christus. Christus, das ist das grie-chische Wort für Messias, im Deutschen würden wir sagen Erlöser. Seine Geschichte beginnt mit seiner wunderbaren Geburt aus der Jungfrau Maria, und sie geht zu Ende mit seinem Tod am Kreuz und mit seiner Auferstehung. Er wird aber einmal wiederkommen, um die Geschichte dieser Welt zum Ab-schluss zu bringen, um die Zeit zu vollenden. Dann wird er kommen als Richter der Lebenden und der Toten, wie wir im Credo bekennen.





Er ist nicht ein gewöhnlicher Mensch, sondern Gott. Das ist die entschei-dende Aussage über ihn. In ihm hat der Himmel auf wunderbare Weise die Erde berührt. Mit dieser Wahrheit oder besser: Mit dieser Wirklichkeit steht und fällt das Christentum. Heute ist sie indessen nicht mehr so selbstver-ständlich, wie sie es in Jahrhunderten gewesen ist. Nicht einmal mehr in der Christenheit. Unsere säkularisierte Öffentlichkeit hat sie schon lange ad acta gelegt. Und nicht wenige, die sich nominell noch als Christen verstehen, ha-ben sich dem angeschlossen. Die Leugnung der Göttlichkeit Jesu liegt vielen fragwürdigen Zeiterscheinungen zugrunde, wie sie uns in Kirche und Welt begegnen. Darum ist die Adventszeit so heillos säkularisiert, verweltlicht, in den Dienst des materiellen Profits und des Genusses und des Vergnügens ge-stellt, darum ist das Fest der Geburt Christi weithin sentimental verfremdet, darum ist die Geschichte der Geburt Christi heute für nicht wenige zu einem schönen Wintermärchen geworden. Vieles ist hier Gedankenlosigkeit, Gedan-kenlosigkeit, die aus der Veräußerlichung unseres Christentums hervorgeht. Diese aber ist nicht zu entschuldigen. Sie hat unabsehbare Konsequenzen.





Die Festzeiten und die Feste des Kirchenjahres wollen uns dazu anspornen, dass wir den Glauben mit größerem Eifer leben. 





Vor einigen Tagen beklagte der Heilige Vater die materialistische Mentalität unserer Zeit, die aus der praktischen und theoretischen Leugnung der Gott-heit Christi hervorgeht und gleichzeitig zu ihr hinführt. Dabei rief er zur Um-kehr auf, die zu einem erneuerten Lebenswandel führen muss. Wörtlich sagte er dann: „Es ist das konkrete Verhalten in diesem Leben, mit dem wir über unser ewiges Schicksal entscheiden“ (Ansprache am 9. Dezember).





Wir müssen ernsthafter leben, verantwortungsbewusster. Sonst gefährden wir nicht nur unsere Ewigkeit, sondern zerstören wir auch unser irdisches Leben. Die chaotischen Verhältnisse, die unsere Welt heute im Großen wie im Klei-nen bestimmen, müssten uns die Augen öffnen. Sie betreffen in gleicher Wie-se das gesellschaftliche, das politische und zum Teil auch das kirchliche Le-ben. Die weithin herrschende Gesetzlosigkeit, der gegenüber viele Verant-wortliche resignieren, ist extrem destruktiv. Der Heilige Vater erinnert in die-sem Zusammenhang an die Besinnung, an das Gebet und an das Sakrament der Umkehr, an das Sakrament der Buße.





Der Advent und das Fest der Menschwerdung Gottes fordern uns dazu auf, dass wir aufmerken, dass wir aufhören, mit dem Feuer zu spielen und dass wir uns abwenden von einem leichtfertigen Leben.





In diesem Leben entscheiden wir über unser ewiges Schicksal. Gottes Liebe ist alles andere als ein Automatismus. Unsere Erlösung erfolgte ohne uns, das gilt jedoch nicht für unsere Rettung, für die Zuwendung der Erlösung an uns. Christus erklärt im Matthäus-Evangelium: „Das Himmelreich leidet Gewalt, und nur die, die Gewalt anwenden, reißen es an sich“ (Mt 11, 12).


  


Der Glaube an die Gottheit Christi wird in unserer Lesung als Glaubens-gehorsam bezeichnet. Stets hat der übernatürliche Glaube die Gestalt des Gehorsams. In ihm setzen wir an die Stelle eigener Einsicht die Einsicht Gottes. Dann reden nicht mehr wir, sondern Gott. Der Glaube kommt vom Hören (Rö 10, 17). Das Hören auf Gott und sein Wort aber setzt die Demut voraus. In ihr erkennen wir unsere geschöpfliche Abhängigkeit und bejahen sie. Der Stolze kommt nicht zum Glauben, oder er verliert ihn über kurz oder lang.





Die Heilige Schrift zeichnet uns Maria als Urbild des Glaubens. Elisabeth preist sie selig, weil sie geglaubt hat. In ihrem demütigen Glauben bewahrt sie all das, was ihr unverständlich ist, in ihrem Herzen. Im Glauben erkennt auch Joseph, der Pflegevater Jesu, seine Berufung, der eng mit dem Geheim-nis der Menschwerdung Gottes verbunden ist. 





Zum Gehorsam des Glaubens müssen alle Völker geführt werden, weil Gott für alle Menschen in unsere Welt gekommen ist, weil Gottes Liebe universal ist, universal ist sie, aber nicht bedingungslos. Gott respektiert die Freiheit, die er selber dem Menschen geschenkt, die am Morgen der Schöpfung erst den Menschen zum Menschen gemacht hat. 





Die Hinführung der Völker zum Glauben aber liegt in der Verantwortung eines jeden, der selber zum Glauben gekommen ist. Das Wort Gottes muss verkündet und als solches ausgewiesen werden, die Verkündigung macht jedoch keinen Eindruck und sie überzeugt nicht ohne den gelebten Glauben.





Nicht nur deshalb muss der Glaube allen Völkern verkündet werden, weil Gottes Liebe universal ist und weil es in der Natur der Wahrheit liegt, dass alle sie erfahren, auch deshalb muss dieses Werk geschehen, weil so am ehe-sten ein geordnetes Miteinander der Menschen und der Völker möglich ist und weil die differenzierten Probleme unserer modernen Welt, die weithin aus dem Niedergang der Religion und des Christentums hervorgegangen sind, nur so eine Lösung finden können, weil nur so der chaotischen Entwick-lung unserer Zeit Einhalt geboten werden kann. 





Der Apostel Paulus ruft einmal aus: „Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht verkündete“ (1 Kor 9, 16). Das gilt für uns nicht weniger als für ihn. 





*





Der Advent und die Feier der Geburt Christi wollen uns dazu anspornen, dass wir den Glauben mit größerem Eifer leben. Es ist der Glaube an den menschgewordenen Gottessohn, der ernsthaft und konsequent gelebt werden muss in einer Welt, die immer mehr ihre Orientierung verliert, sowohl im Blick auf das Vorletzte wie auch auf das Letzte. Mit unserem Verhalten, mit unserem Lebenswandel, entscheiden wir heute und morgen über unser ewiges Schicksal. Wenn wir uns treiben lassen, gefährden wir nicht nur unsere Ewig-keit, dann zerstören wir auch unser irdisches Leben. Die Hinführung der Völker zum Glauben, die aus der universalen Liebe Gottes folgt und die der Wahrheit des Glaubens als solcher inhärent ist, liegt in der Verantwortung eines jeden, der selber zum Glauben gekommen ist. Der Glaube muss ver-mittelt und aufgewiesen werden durch das Wort, aber die Verkündigung macht keinen Eindruck ohne den gelebten Glauben  Amen.
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